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Gibt es wirklich noch Drachen in dieser Welt？

Erst vor wenigen Tagen hat Jeffrey darüber nachgedacht.

Er stand hoch oben auf einem Festwagen, getragen von den Schultern der Menschen, umringt von siebenhundertsiebenundsiebzig schneeweißen Müde-Vogel-Blume, während das Licht des Jupiter über den Himmel der Hauptstadt zog und sich über den menschlichen Habitat-Kontinent ergoss. Im goldenen Glanz stand er, verstreute Blütenblätter aus dem Gefäß in die Menge.

Einmal im Jahr füllt sich die Hauptstraße der Hauptstadt mit Menschen, die die heilige Feier miterleben wollen.

Der Festwagen hält alle sieben Schritte inne, zum Gedenken an das siebenhundertsiebenundsiebzigste Jahr seit der gemeinsamen Umsiedlung der Menschheit nach Unendlichkeit.

Die Menschen singen die Hymne; nach jedem Lied senkt Jeffrey die Wimpern und spricht: „Ewigkeit der Menschheit.“

Nur wenige Meter vom Altar entfernt ertönt plötzlich tumultartiger Lärm aus der Menge; jemand schreit verzweifelt: „Rettet mein Kind! Rettet sie!“

Jeffrey hebt den Blick und erkennt, wie die Wachmannschaft bereits geordnet in die Menge drängt und schnell einen freien Raum schafft.

Inmitten des Chaos hält der Festwagen an, Jeffrey nimmt rasch die schwere Krone vom Haupt, hebt mit beiden Händen das bis zu den Füßen reichende Saum der Heilige Gewandung und steigt barfuß vom Wagen.

„Gott der Sohn!“

„Eure Hoheit, Gott der Sohn!!“

Die Menschen weichen von selbst zurück und öffnen einen Pfad für Gott der Sohn. Jeffrey tritt in die Mitte und sieht ein sieben- bis achtjähriges Mädchen, dessen Gesicht von einem dichten, toten-schwarzen Hauch gezeichnet ist.

Jeffrey veränderte sichtbar seinen Ausdruck, zögerte jedoch keinen Augenblick. Behutsam nahm er das vor Schmerz krampfende kleine Mädchen aus dem Schoß ihrer Mutter, ergriff ihre Hand, deren Finger bereits scharfe Krallen trieben und aus denen das Blut in dünnen Strömen sickerte. An ihrem Hals traten die bläulichen Adern hervor und zogen sich bis über die Wange; plötzlich streckten sich ihre Beine steif, die Augen weiteten sich, und aus ihrem Mund drang ein hastiges, keuchendes Geräusch, das ringsum erschrockene Rufe auslöste.

„Gott der Sohn! Rettet sie! Ich flehe Euch an!“ Die aufgelöste Mutter sank weinend auf die Knie. „Ihre Seele, ihre Seele...“

Jeffrey antwortete nicht, sondern neigte sich und hauchte einen Kuss auf die Stirn des Mädchens, dann eröffnete er leise den Gesang.

„Völker des Blauen Sterns, die ihr die funkelnde Galaxis durchquert. Wir fürchten keine Mühsal und stellen uns dem Fremden Stern entgegen. Wir preisen das Wesen der wahren Liebe und rühmen die unschuldige Seele. Wir fürchten keinen Wandel und werden die uralten bösen Geister erwürgen...“

Die Melodie war zart, der Aberration-Prozess verlangsamte sich, und auch die Krämpfe des Mädchens schienen nach und nach zu weichen. Ringsum brandete Jubel auf.

Doch im nächsten Augenblick legte sich ein graues Schleierlicht über ihre Augen, das sich sogleich in tiefes Schwarz verwandelte. Scharfe Krallen und bleckende Zähne traten hervor, und aus ihrem Mund brach ein markerschütternder Schrei.

„Ah! Ah! Ah! Ah!“

Die Menge floh in alle Richtungen, das Chaos entfaltete sich.

„Gott der Sohn! Bitte, zieht Euch sofort zurück!“

Die Gläubigen traten vor und führten Jeffrey fort, während die Mutter unter Tränen von den Wachen aus der Menge gezerrt wurde.

„Fünfte Stufe der Aberration!“ Auf einem Rettungs-Luftschiff, das längst über der Menge schwebte, erging der Befehl eines Sanitäters: „Bereit zur Narkose!“

Das Mädchen – oder genauer, das Schweres Aberrant – stieß wütende Schreie aus und ging in Angriffsstellung gegen alle Umstehenden.

Ein Betäubungsgewehr zielte aus der Luft auf sie.

„Einen Moment!“ Jeffrey rief den Sanitätern zu. „Lasst mich es noch einmal versuchen!“

„Ihr könnt sie nicht mehr retten!“ Jemand hielt Jeffrey zurück. „Ihre Seele ist bereits von einem bösartigen Geist verschlungen! Selbst Ihr, Gott der Sohn, könnt nichts mehr tun! Sie wird in ein Sanatorium gebracht und dort sicher verwahrt!“

Ein schneidendes Geräusch durchschnitt die Luft.

Das Aberrant stieß einen qualvollen Schrei aus und stürzte zu Boden.

Sie blickte in Jeffreys Richtung; in ihren tiefschwarzen Augen spiegelten sich Angst und Hilflosigkeit. Zitternd beruhigte sich ihr Körper allmählich, bevor er in gänzliche Bewusstlosigkeit verfiel.

„Wir brauchen Drachenfeuer!“

Aus der Menge erklang plötzlich eine heisere Stimme.

„Wir müssen sie verbrennen! Sie wird alle anstecken – nur Drachenfeuer kann den bösen Geist verzehren! Wir brauchen Drachenfeuer!“

„Ein Drache？“

„Wo gibt es einen Drachen？ Sind die Drachen zurückgekehrt？!“

Die Menge begann aufzuwallen.

Der junge Gott der Sohn wurde erneut von der Menge umringt und stieg auf den heiligen Wagen.

Sein schneeweißes Gewand war von einigen Blutspuren gezeichnet, und bleich blickte er in die Menge. Offenbar hatten die Wachen einen sich heftig sträubenden, zornig brüllenden Alten ergriffen; um ihn herum herrschte tobendes Chaos, doch mit dem Vorrücken des heiligen Wagens verschwamm bald das Bild.

In jener Nacht erhielt Jeffrey eine Nachricht auf seinem Armband.

Die Nachricht stammte von einer Gemeinschaft namens „Klares Auge“ und trug den Titel: „Unerwartete Zwischenfälle auf dem Weg der Heiligen Schrift – was vermag ein ohnmächtiger Gott der Sohn gegen eine Aberration？“

„Klares Auge“ war still und leise bereits seit einigen Monaten gegründet, ihr Wahrzeichen: ein geöffnetes Auge.

Sie beherrschten die Kommunikation der Bevölkerung und verbreiteten heimlich das Gerücht: „Der Glaube ist tot, der Drachen kehrt zurück.“ Die Machthaber hätten das seit sieben Jahrhunderten verfolgte „Gott der Sohn – Seelenreinigung“ lediglich als Mittel zur Beherrschung des Geistes eingesetzt, in Wahrheit offenbare es ihre Hilflosigkeit gegenüber der Aberration.

Der Drache – ein Wesen aus Legenden.

Auf der Unendlichkeit jedoch existierte er tatsächlich: in Büchern, in Museen oder in zahllosen Bild- und Filmarchiven.

Als die Energie der Erde erschöpft war, mussten Hunderte Millionen Menschen zur eigenen Rettung in Etappen zur Unendlichkeit übersiedeln.

Vor 1.200 Jahren betrat die erste Gruppe von Menschen, begleitet von Zehntausenden Arten der Erde, die Unendlichkeit und schuf auf diesem Planeten eine Nachbildung des irdischen Ökosystems, säte den Samen der Hoffnung – und ging als die „Erstsiedler“ in die Geschichte ein.

Jahrhunderte später, als sich die Lage der Erde weiter dramatisch verschlechterte, begann die zweite Menschheitswelle in großem Maßstab hierher zu ziehen.

Unerwartet waren die Erstsiedler längst nicht mehr am Leben; die hinterlassenen Arten hatten sich zwar erfolgreich auf der Unendlichkeit vermehrt, doch waren sie von unbekannten Substanzen des Planeten befallen. Gemeinsam mit den Menschen der zweiten Siedlungswelle setzte eine unaufhaltsame Aberration ein.

Zunächst vermuteten Wissenschaftler, es handle sich um eine unbekannte Strahlung oder um den Einfluss eines schwer fassbaren Magnetfelds; andere glaubten, es sei ein eigenständiges Lebewesen der Unendlichkeit, ähnlich einem bösen Geist, der sich herrisch im menschlichen Körper einniste. Eine eindeutige Erklärung blieb jedoch aus.

Die meisten Menschen kamen bereits mit einer einmaligen Aberration zur Welt, maximal jedoch mit fünf.

Im Allgemeinen konnten alle Aberrant, sobald sie nach der Geburt mit einem Inhibitor geimpft und jährlich nachgeimpft wurden, ihren Aberration-Grad dauerhaft auf eins halten – ausreichend, um ein kurzes Menschenleben zu vollenden.

Es gab jedoch eine kleine Gruppe, die eines Tages plötzlich immun gegen den Inhibitor wurde, wodurch der Aberration-Grad in die Höhe schnellte.

Erreichten Menschen den Aberration-Grad fünf, konnten sie nicht mehr als Menschen bezeichnet werden: Sie verloren ihre Seelen und verkommen zu Monstern, die durch ihr Zubeißen weiteren Wesen die Aberration übertrugen; selbst im Tod drangen ihre verbrannten Knochen in den Boden ein und verseuchten alle Lebewesen, die in Kontakt mit ihnen kamen.

Glücklicherweise traten auf der Unendlichkeit Drachen auf.

Niemand weiß, wie diese sagenumwobenen Kreaturen auf dem Fremdstern erschienen sind – vielleicht gehörten sie von jeher hierher, vielleicht waren sie eines der vielen Wesen, die einst von den Erstsiedler ausgesät wurden. Sicher ist nur: Nur Drachenfeuer vermag die Knochen eines verbrannten Aberrant so zu tilgen, dass die Aberration nicht weiter übertragen wird.

Vor über sieben Jahrhunderten brach eine verheerende Aberration-Epidemie aus. Menschen und Drachen kämpften Seite an Seite und zahlten den fast zivilisationserschütternden Preis, um alle Aberrant mit fünf Grad Aberration zu vernichten.

Drei Tage und Nächte lang loderten die Flammen der Drachen über dem Habitat-Kontinent, und ihr Licht färbte den Himmel.

Doch die Drachen offenbarten ihre zutiefst bösartige, blutrünstige Natur – sie wollten die Gunst der Stunde nutzen, um die Menschheit auszulöschen und allein über die Unendlichkeit zu herrschen. Nach einem erbitterten Kampf gelang den Menschen schließlich der Sieg, und die bösen Drachen wurden ausgerottet.

Der Tag, an dem alles endete, ging als „Tag des Chaos“ in die Geschichte ein – ein Symbol dafür, dass die Menschheit das Chaos durchbrach und der Fremdstern wahrhaft wiedergeboren wurde.

Seither vertreibt die Menschheit seit siebenhundert Jahren mit Hilfe des Heiliger Orden und dem Gott der Sohn durch den Gesang der Seelenreinigungs-Hymne die bösen Geister und schenkt unkontrollierten Aberrant Ruhe.

In der E-Mail verurteilte die „Klares Auge“-Gesellschaft Jeffrey ohne jedes Zugeständnis; Worte wie „Marionette“, „feige und unfähig“, „Gaukler“ und „betrügerischer Scharlatan“ füllten Zeile um Zeile.

Zum ersten Mal erfuhr Jeffrey, dass jemand ihm derart feindlich gesinnt war. Wütend las er weiter – doch plötzlich öffneten sich seine Augen ein wenig.

– Sind die betäubten Aberrant wirklich ins Sanatorium gebracht worden？

Niemand konnte diese Frage beantworten.

Allgemein bekannt ist, dass jenseits des Habitat-Kontinent das endlose Schwarzes Meer liegt.

Dahinter erhebt sich der Sturmhafen, in dem Orkanwellen toben, die kein Lebewesen durchqueren kann.

„Klares Auge“ brachte eine neue Sichtweise vor: Ihrer Meinung nach sind die Drachen keineswegs ausgestorben, sondern haben sich auf einige entlegene Inseln jenseits des Sturmhafen zurückgezogen.

Die Machthaber, unfähig die Aberrant zu bewältigen, tarnen es als „Therapie“, während sie in Wahrheit zur endgültigen Gefahrenbeseitigung alle einstigen Angehörigen auf die Dracheninsel entsenden. Dort verbrennt das Drachenfeuer jeden Aberrant zu Asche, sodass die Verseuchung niemals mehr zum Habitat-Kontinent zurückkehren kann – eine geradezu endgültige Lösung.

„Hört auf zu lügen, und veröffentlicht die Wahrheit.“

„Sonst wird die Menschheit unweigerlich vom Drachenfeuer heimgeholt und in eine Katastrophe der Auslöschung gestürzt.“

Einige Zeilen in scharlachroten Lettern prangten am Ende der E-Mail – erschütternd und unübersehbar.

*
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GIBT ES IN DIESER WELT wirklich noch Drachen？

– Doch in diesem Augenblick hatte Jeffrey keine Zeit mehr, über dieses Rätsel nachzudenken.

Wenige Stunden zuvor war er in einem zertrümmerten Aqua-Gleiter erwacht; die letzte Erinnerung vor dem Schlaf war an das Glas Ziegenmilch, das ihm die Zofe Dana gebracht hatte. Sicherlich hatte ihn jemand mit einem Medikament betäubt, in den Aqua-Gleiter gesteckt und an diesen völlig unbekannten Ort gebracht.

Er war entführt worden.

Das zurückströmende Meerwasser drang bis in seine Nasenhöhlen; Jeffrey verschluckte sich heftig und wäre beinahe erstickt. Als er schließlich schwach aus dem Aqua-Gleiter kroch, fand er sich in einem modrigen Urwald wieder.

Das Meerwasser hatte weite Teile des Waldbodens überflutet, nur verschlungene Baumwurzeln ragten daraus hervor – so still, als läge dieser Ort im Reich des Todes.

Gewöhnlich war Jeffrey stets von einer Schar Menschen umgeben: Zofen, Gläubige oder Wachen. Abgesehen von der Hauptstadt und dem Sanktum an der Grenze hatte er nie einen anderen Ort betreten – und schon gar nicht allein die Wildnis.

Jetzt jedoch war weit und breit kein Lebewesen zu sehen. Sein Armband zeigte kein Signal, der Aqua-Gleiter war völlig zerstört, das Kommunikationspanel in ein Spinnennetz aus Rissen zerborsten – Jeffrey konnte niemanden erreichen.

Vielleicht war er noch gar nicht weit von der Hauptstadt entfernt.

Mit diesem Gedanken versuchte sich Jeffrey zu beruhigen.

Sobald er den Wald hinter sich ließe, würde er wohl eine menschliche Siedlung finden; und sobald er mit den Leuten im Sanktum Kontakt aufnähme, könnte er sicher zurückkehren.

Doch der Urwald war riesig und undurchdringlich, und die schwere, durchnässte Heilige Gewandung lag wie ein Bleigewicht auf ihm. Er fror, war erschöpft und kam nur mühsam voran, indem er sich von einer abgestorbenen Baumruine zur nächsten schleppte.

Unglück kommt selten allein: Kaum war er ein Stück gegangen, trat er in ein von welkem Laub verborgene Moor.

Keine zehn Sekunden braucht der Sumpf, um einen Menschen zu verschlingen. Jeffrey hatte Glück – seine Hände ertasteten eine armdicke Wurzel. An diesem Stück Holz hielt er sich fest und entging so dem völligen Versinken.

„Hilfe!“

„Helft mir! Ich bin in den Sumpf gefallen! Ist da jemand？“

Die Vögel des Waldes schraken auf und stoben flatternd aus den Baumkronen.

Kurz darauf ertönte aus der Ferne ein markerschütterndes Brüllen, das über den Wipfeln hallte – der Boden selbst schien zu beben.

Jeffrey blickte nach oben und sah einen gewaltigen Schatten mit ausgebreiteten Schwingen den Himmel durchmessen.

Ein Drache!

In diesem Moment gefror ihm das Blut in den Adern, und jedes Wort erstickte auf seinen Lippen.

Seit diesem Augenblick waren bereits Stunden vergangen.

Nun war es Nacht.

Wie eine jadeene Scheibe hing der Weiblicher Stern über dem Wald, der dunkelgraue Himmel übersät mit Gestirn.

Jeffrey wagte nicht mehr zu rufen. Benommen klammerte er sich an die Wurzel, ohne einen Moment lockerzulassen – bis er plötzlich merkte, dass über ihm irgendwann ein Paar riesiger, tiefgrüner Schlitzpupillen erschienen war.

Diese Augen starrten gefühllos auf ihn herab, niemand wusste, wie lange schon. Im kalten silberblauen Schein des Weiblicher Stern schimmerten die dichten schwarzen Schuppen am Haupt ihres Besitzers.

Es war ein ausgewachsener Schwarzer Drache; spannte er seine gewaltigen Schwingen, erreichte seine Flügelspannweite beeindruckende über zwanzig Meter, und sein Gewicht lag bei nahezu hundert Tonnen.

Wie vermochte ein derart riesiges Wesen, lautlos auf dem Boden zu landen？

Schon allein unter dem Blick des Schwarzen Drachen hielt Jeffrey unwillkürlich den Atem an. Er wünschte, eins mit dem Sumpf geworden zu sein, damit der Drache ihn als einen nicht einmal den Zahnspalt füllenden Bissen unbeachtet ließe.

Doch der Schwarze Drache senkte den mächtigen Kopf, als wäre er von ihm seltsam fasziniert.

Der warme, fleischfressenden Tieren eigene Atem des Drachen streifte sein Gesicht; Jeffrey roch den metallischen Blutgeruch. Dann stupste ihn die Nasenspitze des Drachen leicht an – sofort zitterte er wie ein Espenblatt, seine verkrampften Hände lösten sich unbewusst vom Wurzelwerk, und sein Körper begann, Stück für Stück, im Sumpf zu versinken.

„Gluck“ –

Der Schlamm bedeckte zuerst seine Augen, dann den Kopf; Jeffrey vernahm in seinem Innern das Totenglöcklein.

Er sah vor sich das Sanktum, durch das er als Kind gelaufen war, den nach Rosen duftenden Garten und die zahllosen Menschen, die sich unter dem Altar niedergeworfen hatten.

......

In diesem Moment brachen unzählige Erinnerungsfetzen über ihn herein.

War dies also das Ende？

Unter der Morastdecke umschloss ihn völlige Finsternis; als die letzte Spur Luft aus seinen Lungen gepresst wurde, spürte er ein plötzliches Zusammenziehen seines gesamten Körpers, ein fürchterliches Pochen in Knochen und Eingeweiden – und eine scharfe Klaue drang in den Sumpf, zog ihn aus dem Schlamm hervor!

„Ahh!“

Vollständig von der Erde gelöst, erschrak Jeffrey zutiefst, dass er sich rasch vom Boden entfernte.

Ein Sturmwind fegte über ihn hinweg – der Schwarze Drache schlug mit seinen Schwingen.

In den Klauen des Drachen fest umschlossen, wurde Jeffrey über den Sümpfen entführt; jegliches Strampeln und Schlagen erwies sich als aussichtslos. Er hörte den Drachen einen jubelnden, bis in die Wolken dringenden Ruf ausstoßen, als ob er seinen neuesten Fang verkündete.

Sumpf und Urwald rückten in der Ferne immer mehr zu winzigen Punkten zusammen.

Hoch oben am Himmel war Jeffrey nahe der Ohnmacht; doch die klirrende Kälteschnitt auf seiner Haut wie Messer und hielt ihn quälend wach.

Er erkannte den See am Rand des Waldes und die hoch aufragenden, sich weit erstreckenden Hügelketten.

Im Brausen des Windes unter den Schwingen des Drachen sah er das funkelnde Sternenzelt und ein wogendes Meer aus Wolken.

Und dann, in der Ferne, das endlose Schwarzes Meer und mehrere Inseln.

Nichts daran glich einer Landschaft seiner Erinnerungen. Erst verspätet begriff er die Wahrheit: Er befand sich nicht mehr auf dem dem Menschen zugehörigen Habitat-Kontinent.
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In den gewaltigen Klauen des Schwarzen Drachen wusste Jeffrey nicht, wie viele Inseln sie bereits überflogen hatten.

Mit jedem kraftvollen Schlag der Schwingen legten sie im Nu Kilometer um Kilometer zurück.

Der übermäßige Winddruck und die hohe Geschwindigkeit zwangen Jeffrey, die Augen fest zu schließen und sich zusammenzukauern, während er mit beiden Händen krampfhaft die Klauen des Drachen umklammerte. Ein Sturz aus dieser Höhe würde ihn unweigerlich zu einem blutigen Klumpen zermalmen.

Erst nach einer gefühlten Ewigkeit spürte Jeffrey, dass er rasant an Höhe verlor.

Als er die Augen öffnete, sah er sich in einer Schlucht wieder. Der schwarze Drache stürzte in einem kaum vorstellbaren Winkel hinab und gelangte schließlich in eine Höhle an einer steilen Felswand.

„Pff!“

Jeffrey wurde unsanft zu Boden geschleudert und überzog sich dabei mit einer Wolke aus Staub.

Der Aufprall war heftig: Sein vom Wind erstarrter Körper wurde mit voller Wucht auf den Boden geworfen, sodass ihm beinahe die Knochen brachen, und er stieß einen Schrei voller Schmerz aus.

Noch ehe er zu Atem kam, senkte der schwarze Drache seinen Kopf zu ihm. In den senkrechten Pupillen dieses hässlichen Hauptes loderten tödliche Absichten, sodass Jeffrey vor Schreck panisch vom Boden robbte: „Ah! Ah! Ah!!“

„Uuuh—“

Der Drache öffnete den Mund nicht, sondern stieß nur einen heißen Atemstoß aus den Nüstern aus.

Instinktiv kauerte sich Jeffrey zusammen, während Hände und Füße unkontrolliert zitterten.

Die Höhle lag im völligen Dunkel, einzig vom Eingang fiel Tageslicht herein.

Auf dem riesigen, echsenähnlichen Drachenkopf lagen eng anliegende Schuppen, zwischen denen sich aufwärts gerichtete Knochenstacheln im Licht abzeichneten – fest und unbezwingbar, fähig, menschliche Körper mühelos zu durchbohren.

Der schwarze Drache senkte den Kopf noch tiefer. In seinen bislang kalten, tiefgrünen Augen lag nun eine schwer zu deutende Wärme, als hegte er besonderes Interesse für den Menschen vor ihm. Regungslos starrte er Jeffrey an, ohne auch nur einen Wimpernschlag.

Schlotternd wich Jeffrey zurück, bis sein Rücken schließlich gegen die Felswand stieß. Ohne jede Möglichkeit zum Entkommen blieb ihm nur das hastige Keuchen vor der monströsen Gestalt, während sein Herz wie ein Trommelschlag dröhnte.

Plötzlich verdunkelte sich seine Sicht, gefolgt von einem dumpfen Schmerz in der Brust.

Der schwarze Drache hatte ihn wütend mit dem Kopf angestoßen.

Die Wucht war brachial – als würde ihn ein Wagen frontal erfassen. Jeffrey spie Blut und blieb lang am Boden liegen, unfähig, sich aufzurichten.

Doch der Drache gönnte ihm keine Pause und stieß erneut nach ihm.

Wieder prallte sein Rücken gegen den harten Fels, der metallische Geschmack von Blut blieb. Augenblicklich streckte der schwarze Drache seine scharfen Klauen aus und schob ihn grob zur Seite – wie eine Katze, die mit einem frisch gefangenen Insekt spielt –, warf Jeffrey auf die andere Seite und schleuderte ihn einige Meter weit.

„Aaah—“

Die schneidende Qual des Schürfens über grobe Kiesel ließ Jeffrey einen entsetzlichen Schrei ausstoßen.

Gleich darauf fuhr eine dicke, schwere Zunge von oben herab, strich über Jeffrey s Wange, glitt über seine Vorderseite und hinterließ feuchte Spuren; Jeffrey s Gesicht war vom Blut überzogen, sein Kopf dröhnte, und sein keuchendes Atmen klang wie ein wild arbeitender Blasebalg.

Die Zunge leckte wieder und wieder Jeffreys gesamten Körper ab.

Der Geschmack von Raubtierspucke, vermischt mit Blutgeruch und dem fauligen Gestank aus dem Sumpf, ließ Jeffrey sich fühlen wie ein längst verendeter Fisch, der in der Sonne vertrocknet und vom Jäger achtlos wie Abfall hin- und hergeworfen wird.

Der Atem der schwarzen Drachin war heiß, ihre Bewegungen wurden zunehmend ungeduldig.

Nachdem sie den Menschen mit ihrer Zunge völlig durchnässt hatte, drehte sie Jeffrey ungestüm erneut auf den Rücken, um seinen Geruch zu prüfen.

Jeffrey war ratlos, was die schwarze Drachin vorhatte; er hörte nur, wie ihre Flügel unruhig über den Boden schlugen und scharrten, als wolle sie eine Stimmung kundtun. Dieses Verhalten war ungewöhnlich und wirkte nicht wie ein Vorzeichen für den Fraß.

Nachdem sie die Beute mehrfach hin und her gedreht hatte, geriet die schwarze Drachin schließlich in rasende Wut und öffnete das Maul, sodass ihre weiß blitzenden Fangzähne sichtbar wurden.

In diesem Moment erfüllte nur ein einziger Gedanke Jeffreys Kopf – er wird gefressen werden.

Im nächsten Augenblick durchfuhr ein stechender Schmerz seine Trommelfelle.

Doch die schwarze Drachin warf den Kopf zurück und stieß einen gellenden, wütenden Schrei aus, dessen ohrenbetäubender Klang tief im Höhleninneren widerhallte und lange nicht verhallte.

Ein jäher Luftstoß fuhr durch die Höhle.

Schatten huschten über die Höhlenwände, die schwarze Drachin kletterte zum Ausgang und sprang hinaus; Sekunden später entfaltete sie ihre Flügel, kreiste zweimal am Eingang und verließ dann aus unbekannten Gründen ihr Nest.

Wind trug Staub mit sich, wirbelte Jeffrey s Haare auf und ließ ihn vor Husten kaum zur Ruhe kommen.

Die Höhle lag nun in Stille.

Die schwarze Drachin hatte ihn tatsächlich nicht verschlungen.

Der kaum dem Kindesalter entwachsene Junge, dem die Flucht aus dem Rachen des Drachen gelungen war, spürte den heißen Stich der Rührung in seiner Nase.

Es gibt sie also wirklich – Drachen!

Was soll er tun？

Wird er hier sterben？

Jeffrey s Brust schmerzte heftig, unzählige kleine Kratzer bedeckten seinen Körper, und die von den Drachenkrallen erfasste Taille und Bauchpartie ließen ihn vor Schmerz erzittern. Trotz der geringen Aussicht zu überleben biss Jeffrey fest die Lippen zusammen und zwang die eben hervorgequollenen Tränen unerbittlich zurück.

Die Geschichte lehrt den Menschen, dass nur die Starken überleben – das Volk braucht nicht die Tränen des Gott der Sohn.

Dies war das Nest der schwarzen Drachin, und sie würde gewiss zurückkehren; statt zu weinen sollte er jetzt lieber einen Ausweg finden.

Mit zusammengekratztem Mut musterte Jeffrey die Umgebung und stellte fest, dass die Höhle groß war – aber wie tief, wusste er nicht.

Als er eben hierher geschleppt wurde, hatte er die Höhe bereits bemerkt: Der Eingang der Höhle lag mindestens nahe hundert Meter über dem Boden. Die Lage war vortrefflich – ideal als Drachenhort – und machte es einem Beutetier zugleich unmöglich zu entkommen.

Es sei denn, Jeffrey bekäme wie ein Drache Flügel; sonst würde er, selbst wenn er den Höhlenausgang erreichte, nur in den Tod stürzen.

Am anderen Ende der Höhle herrschte pechschwarze Finsternis. Außer einigen schemenhaft erkennbaren Felsbrocken war im Dunkel nichts zu sehen, und niemand wusste, was sich dort verbarg.

Jeffrey erinnerte sich an die Aufzeichnungen in einem Buch: Drachen wählten stets Orte, die hoch genug, geräumig und mit einer Wasserquelle versehen waren, um dort ihr Nest zu errichten.

Er hielt den Atem an und lauschte – tatsächlich meinte er ein Plätschern vernommen zu haben.

Solange eine Wasserquelle vorhanden war, gab es einen winzigen Funken Hoffnung.

Er unterdrückte den Schmerz, stützte sich an der Höhlenwand ab und richtete sich auf. Schritt für Schritt tastete er sich ins Dunkel vor. Je tiefer er in die Höhle gelangte, desto stärker wurde die beklemmende Aura des schwarzen Drachen; offenbar war die Tiefe dessen Rastplatz.

„Ah!“

Etwas bohrte sich schmerzhaft in seine Fußsohle.

Erst jetzt bemerkte Jeffrey, dass er eine seiner Stiefel verloren hatte – der linke Fuß war nackt. Er wollte umkehren und ihn suchen, doch beim Nachdenken kam ihm, dass der Stiefel wohl im Moor steckengeblieben war.

Nach einigen weiteren Schritten bohrten sich immer mehr Dinge unter seinen Fuß: Runde, spitze und auch stabförmige Gegenstände.

Jeffrey tastete über den Boden und stieß auf einen langen, harten Gegenstand. Er hielt ihn ins spärliche Licht, und als er erkannte, was er in der Hand hatte, warf er ihn entsetzt weit von sich.

Es war tatsächlich ein menschlicher Oberschenkelknochen!

Ein Frösteln durchfuhr Jeffrey, und unwillkürlich beschleunigte er seinen Schritt – selbst der Schnitt an der Sohle seines nackten linken Fußes konnte ihn nicht mehr aufhalten.

Nach einigen weiteren Metern hüllte völlige Dunkelheit sein Sichtfeld ein.

Die Hand vor Augen nicht zu sehen, blieb ihm nichts als die kühle, feuchte Wand des Höhlengangs und der Wille, seine Furcht vor dem Unbekannten zu überwinden, um tastend Schritt für Schritt voranzukommen.

In diesem Moment erklang das Pfeifen des Windes vom Höhleneingang her.

Ein starker Luftstoß drang tief ins Innere und strich durch Jeffreys Haar – der schwarze Drache war zurück!

Ein Schauer lief ihm den Rücken hinab, und augenblicklich stellten sich ihm die Haare auf.

Der Höhlenboden vibrierte leicht; als er sich umsah, blendete ihn das Licht vom Eingang. Er erblickte den schwarzen Drachen, der schwer landete, den Kopf senkte und einige rundliche, rotglänzende Gegenstände – wie Früchte wirkend – ausstieß. Dann schob der Drache den Kopf tiefer hinein, offenbar auf der Suche nach Spuren seiner Beute.

Im selben Augenblick wandte der Drache den Blick in die Finsternis – seine Augen funkelten wie Fackeln.

Die Sehkraft eines Drachen übertrifft die des Menschen bei Weitem; selbst tief im dunklen Innern der Höhle war sich Jeffrey zu hundert Prozent sicher: Der schwarze Drache hatte ihn entdeckt!

Nur eine Sekunde zögernd, wirbelte Jeffrey plötzlich herum und rannte los, so schnell ihn seine Beine trugen.

Der schwarze Drache stieß einen wilden Schrei aus, setzte seine Flügel wie Beine ein und kroch mit allen Vieren blitzschnell auf ihn zu!

„Roooaaar—“

Das Brüllen des Drachen klang mal wie ein Stier, mal wie ein Elefant, ja fast wie ein Tiger – von unheimlicher, beklemmender Gewalt.

Jeffrey war kaum zehn Schritte gelaufen, als er spürte, wie hinter ihm die Luft aufpeitschte; selbst seine Kopfhaut schien zu zerreißen. Doch ehe er noch ein paar weitere Schritte machen konnte, krachte er mit einem dumpfen „Bumm“ gegen die Felswand. Seine Stirn dröhnte, und vor seinen Augen tanzten Funken.

Plötzlich flammte Drachenfeuer auf.

Der schwarze Drache hob den Kopf und stieß Flammen aus – das Innere der Höhle erstrahlte schlagartig wie am helllichten Tag.

„Ah!“

Jeffreys Gesicht wurde schneeweiß; im Bruchteil einer Sekunde, beinahe im Angesicht des Todes, entdeckte er eine schmale Spalte in der Felswand!

„Whoooosh—“

Die Drachenkralle fuhr herab – Jeffrey rollte reflexartig zur Seite, sprang auf und zwängte sich mit aller Kraft in die Öffnung!

Die Spalte war äußerst schmal. Hinter ihm peitschte die glühend heiße Feuerwelle heran. Die Zähne zusammengebissen, schob er sich vorwärts, Wangen und Körper schrammten brutal an der Felswand entlang, ein brennender Schmerz. Und so zwang er seinen Körper mehrere Fuß tiefer hinein, bis ein Fuß ins Wasser tauchte.

Draußen brüllte der schwarze Drache, tobend vor Zorn.

Mehrfach versuchte er, sich in die Spalte zu zwängen – doch sein gewaltiger Körper ließ nicht den geringsten Spielraum; selbst eine einzelne Kralle passte nicht hindurch.

Völlig erschöpft ließ sich Jeffrey ins Wasser fallen und sank wie gelähmt nieder, während er draußen ein donnerndes Geräusch vernahm.

Durch die Spalte blickend, sah er den schwarzen Drachen draußen kreisen. Sein Drachenfeuer hatte brennbares Material der Höhle entzündet, und der Feuerschein erhellte die Szenerie bis ins letzte Detail.

Auf dem Höhlenboden lag eine Schicht aus Gebeinen.

Das Feuer fraß sich in die Stoffreste, die noch an den Knochen hafteten. Die meisten Knochen waren in einer Ecke aufgetürmt, wie zu kleinen Hügeln. Man konnte kaum sagen, von welchen Tieren sie stammten – doch Jeffreys Blick blieb an einem menschlichen Schädel haften.

Da erinnerte er sich an die Gerüchte, die der „Klares Auge“-Bund verbreitet hatte.

Konnten jene Aberrant tatsächlich hierher verbannt worden sein？

Jeffrey wagte nicht, den Gedanken weiterzuspinnen.

„Ich darf hier nicht bleiben... darf hier nicht bleiben ...“

Er murmelte unbewusst vor sich hin, ohne weiter nachzudenken, und begann sofort, den Raum um sich herum zu prüfen.

Aus der Spalte fiel Feuerschein auf die Wasserfläche vor ihm; ringsum jedoch war alles von tiefster Finsternis erfüllt.

Er konnte weder erkennen, ob ein Ausgang existierte, noch abschätzen, wie groß dieser Ort war. Doch der Widerhall seiner Geräusche deutete auf eine geräumige Umgebung hin.

Folgte er dem Lauf des Wassers, könnte er vielleicht einen Ausgang finden.

Falls nicht, müsste er umkehren.

Mit allzu dürftigem Überlebenswissen blieb Jeffrey in der Panik nur diese vage Hoffnung, um sein Schicksal herauszufordern.

In diesem Augenblick verstummte das Innere der Höhle jenseits der Spalte plötzlich.

Das war seltsam – Jeffrey konnte sich nicht vorstellen, dass der schwarze Drache so schnell aufgeben würde.

In Sorge, er könne Feuer in den Spalt speien, um ihn zu rösten, drückte sich Jeffrey wachsam gegen die Ritze und spähte in die Höhle.

Die Szene vor ihm ließ seinen Mund lange offen stehen.

Das flackernde Licht der Flammen wurde schwächer, doch reichte es aus, um die Bewegungen des schwarzen Drachen zu erkennen.

Unruhig lief dieser draußen vor der Spalte einige Male im Kreis, dann schien er sich auf eine hervorspringende Felsformation zu legen. Aufgrund des Blickwinkels konnte Jeffrey nur den Vorderkörper sehen.

Er sah, wie die mächtigen Drachenflügel fest auf dem Boden aufstützten, um den Körper zu tragen, während der Kopf hoch erhoben war und die schwarzen Schuppen im Feuerschein glitzerten.

Sein Anblick wirkte von Schmerz gezeichnet ...

*
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Die letzte Spur von Flammen erlosch.

In der Luft lag neben dem beißenden Geruch verbrannten Stoffes ein heißer, animalischer, fast eisenhaltiger Geruch.

Jeffrey: „...“

Ein unbestimmtes Gefühl beschlich ihn. Jeffrey konnte es nicht benennen, doch aus unerklärlichem Grund ließ ihn das seltsame Verhalten des schwarzen Drachen den Blick hastig abwenden, als hätte die Hitze ihn erreicht; selbst sein Gesicht begann zu glühen.

Was tat der schwarze Drache da？

War es Zorn, oder kratzte er sich？

Und warum diese Ausscheidung？

Lange dachte Jeffrey darüber nach, doch fand er keine Antwort.

Die Lage erlaubte ihm ohnehin keine weiteren Grübeleien – schon bald drang aus der anderen Seite der Ritze wieder das schwere Atemholen des schwarzen Drachen.

Er witterte Jeffreys Geruch, stieß ein undefinierbares, tiefes Knurren aus und versuchte erneut, gegen die Außenwand der Höhle vor der Ritze zu schlagen.

Jeffrey zögerte nicht länger, tastete an der Felswand entlang, zwang seine wackeligen Beine zum Stehen und bewegte sich Schritt für Schritt in Richtung des Wasserstroms, um zu entkommen.

Das Wasser reichte ihm bis zu den Waden und strömte lebhaft.

Der erste Abschnitt war noch recht offen; selbst in der Dunkelheit ohne Sicht vermochte er, wie ein Blinder, langsam voranzukommen.

Dann wurde der Raum stetig enger, die Felswände rückten immer weiter zusammen. Es war ein ungemein beklemmender Weg – mehrmals wäre Jeffrey beinahe gegen herabhängende Felsen oder spitze Stalagmiten geprallt und dort ums Leben gekommen.

An der engsten Stelle konnte Jeffrey nur seitlich, mit angewinkelten Knien, hindurchschlüpfen. Zum Glück war er jung und beweglich genug, sodass es keine übermäßige Mühe bereitete, doch der nackte linke Fuß wurde aufgeschlitzt und schmerzte heftig, während die undurchdringliche schwarze Finsternis und die Angst vor dem Unbekannten ihn fast überwältigten.

Endlich erschien vor ihm ein Lichtschein.

Kriechend gelang es Jeffrey, durch ein Stück Felswand zu gelangen und sich aufzurichten, woraufhin er plötzlich in sanftes Tageslicht getaucht wurde, das von oben auf ihn herabfiel.

Er befindet sich nun an einem Wasserbecken.

Neben dem Wasserweg, den er eben ertastet hat, münden mehrere angrenzende Höhlenöffnungen unablässig in das Becken. Manche sind zwei bis drei Meter weit, andere kaum größer als eine Faust. Zudem gibt es einige Ausläufe, die Wasser ableiten. Das stete Ein- und Ausströmen hält den Wasserspiegel des Beckens im Gleichgewicht.

Das Becken ist groß, das Wasser glasklar; man kann deutlich erkennen, wie darin einige durchsichtige Fische umherschwimmen. Diese Fische lassen sich vom Menschen nicht stören und treiben gelassen im Wasser.

Jeffrey war am ganzen Körper von einem schwarzen Drachen abgeleckt worden – triefend nass, sodass ihm übel wurde.

Nachdem er zum Stillstand gekommen war, wusch er sich sofort im sauberen Beckenwasser und suchte sich dann einen relativ trockenen, herausragenden Felsen, um sich niederzulassen und nebenbei die Verletzung an seinem Fuß zu begutachten.

In der Fußsohle seines linken Fußes hatte sich ein Schnitt aufgetan, von unbekannter Ursache.

Nach so langer Zeit im Wasser blutete er zwar nicht mehr, doch der Rand war weißlich aufgequollen, wie ein kleiner, aufgesprungener Mund – und schmerzte stark.

Jeffrey nahm den Gürtel von seiner Heilige Gewandung, um die Wunde damit zu verbinden.

Der Gürtel ist farblich auf die Heilige Gewandung abgestimmt, jedoch von anderer Art als deren ernste und feierliche Erscheinung. In der Hauptstadt hatten die besten Stickmeister feinste Goldfäden in den Stoff genäht und ihn mit einem Totem des Sanktum verziert, das dem Tattoo auf Jeffreys Haut gleicht.

Der Gürtel ist lang genug, um dreimal um die Taille geschlungen zu werden; die beiden Enden müssen kunstvoll verborgen werden – was allein Jeffreys geschickteste Zofe, Dana, zu tun vermag.

„Eure Hoheit hat eine so schmale Taille.“ Dana, mit sonnengebräunter Haut und leuchtend weißen Zähnen beim Lächeln, sprach stets mit einem schelmischen Unterton: „Schmaler als die Taille des vorherigen Gott der Sohn, und sogar schmaler als unsere Mädchen.“

Jeffrey wollte nie ein schwächlicher Mensch sein und entgegnete auf ihre Worte: „Eines Tages werde ich kräftig sein, wie ein Kämpfer in der Arena, mit Muskeln wie eiserne Klumpen.“

Die kniende Zofe, die gerade die Gewandung ordnete, schlug kichernd die Hand vor den Mund: „Ja, eines Tages – Eure Hoheit ist ja noch so jung.“

Im Sanktum war Jeffrey meist von sanftmütigen Mädchen umgeben, und wenn keine Zeremonien stattfanden, herrschte im Palast stets eine entspannte Atmosphäre.

„Werdet bloß nicht so!“ neckte Dana, während sie den Gürtel fester zog, „Was haben diese Kämpfer schon außer roher Gewalt？ So wie Ihr jetzt seid, seht Ihr am schönsten aus. Und außerdem – ich möchte gar nicht, dass Ihr so schnell erwachsen werdet. Ich will, dass Ihr für immer unser kleiner Prinz bleibt, den wir in unseren Händen tragen.“

Jetzt weiß niemand von ihnen, dass er hier ist.

Im dunklen Wasser des Teiches spiegelte sich Jeffrey in einem Zustand, der Dana zweifellos das Herz brechen würde, hätte sie ihn so gesehen.

Die Hälfte seiner Haare war von den Flammen des schwarzen Drachen versengt worden, wirr und verfilzt wie ein Vogelnest. Seine einst schneeweiße Heilige Gewandung, im Sumpf durchnässt, hatte kaum noch ihre ursprüngliche Farbe; Schlamm und Blut mischten sich im Teichwasser, verbreiteten sich überall und ließen ihn schmutziger aussehen als die Wilden außerhalb der Hauptstadt.

Auch das Gesicht im Spiegelbild war von Wunden gezeichnet, völlig heruntergekommen – zwei Tränenbahnen, die Jeffrey selbst gar nicht bemerkt hatte, liefen seine Wangen hinab.

„Plopp.“

Ein leises Geräusch.

Erschrocken wandte sich Jeffrey zur Quelle des Lautes, und sah, wie hinter einem großen Felsen plötzlich eine Hand auftauchte.

War hier etwa tatsächlich jemand？!

Ein unglaubliches, fast ungläubiges Aufglühen durchfuhr ihn; hastig wischte er sich übers Gesicht, richtete den Rücken und fragte mit klopfendem Herzen: „Wer？!“

„Wer ist dort？“

Sechs Jahre Erfahrung als Gott der Sohn ließen Jeffreys Würde vollkommen natürlich wirken. Sobald er sich in der Öffentlichkeit zeigte, vermochte er diesen Zustand jederzeit aufrechtzuerhalten – keine Minute ließ er sich gehen. Hätte man sein Gesicht nicht gesehen und nur auf seinen gefassten Tonfall geachtet, niemand hätte geahnt, was dieser Junge gerade durchgemacht hatte.

Die Hand bewegte sich leicht.

Jeffreys Herz schlug noch schneller. Rasch sagte er: „Ich habe dich gesehen.“

Der andere antwortete nicht.

Leicht ergriffen, mit geröteten Augen, aber weiterhin gelassen und würdevoll, fragte Jeffrey: „Bist du ein Schweres Aberrant vom Habitat-Kontinent, das hierher verschlagen wurde？“

Noch immer kam keine Antwort; vielleicht war keine menschliche Bewusstheit mehr vorhanden.

Das Tageslicht legte sich wie ein heiliges Leuchten über Jeffreys Gesicht. Ernst und klar erklärte er der Hand gegenüber seine Identität: „Ich bin Jeffrey, Gott der Sohn vom Habitat-Kontinent. Vielleicht hast du meinen Namen gehört. Fürchte dich nicht – ich werde dich nicht verachten. Gott liebt alle Menschen, ob Aberrant oder nicht.“

„Ich kann dir helfen. Wir werden gemeinsam einen Weg finden, von hier fortzukommen, und wenn wir zurück sind, werden wir alles dem Sanktum melden. Das Sanktum wird euch zu eurem Recht verhelfen.“

Der Fremde reagierte nicht, gab keinerlei Antwort, nur hin und wieder war ein leises „Plapp, Plapp“ zu hören.

Jeffrey fand das merkwürdig: Vielleicht glaubte der andere ihm nicht, oder die Aberration war so weit fortgeschritten, dass der Körper geschädigt war und er nicht mehr sprechen konnte. Kaum hatte er einen Augenblick darüber nachgedacht, wagte er sich mutig durchs Wasser vor.

Menschen sollten einander helfen.

Als er den Blick frei hatte, kam die Enttäuschung überwältigend.

„Ah.“

Ein Verlustgefühl, das Jeffrey nicht in Worte fassen konnte.

Dort war überhaupt niemand, nur ein helles Lederhandschuhpaar, das offenbar von irgendwoher herangetrieben worden war – bereits stark abgetragen und dünn. Vom Wasser gegen die Felsen gestoßen, wirkte es im Licht für einen Moment wie eine menschliche Hand.

Vielleicht stammte es von einem Aberrant.

So wie die Knochen und Stoffreste, die er eben noch in der Höhle gesehen hatte.

Jeffrey verharrte einen Augenblick, und noch bevor die Verzweiflung ihn ganz erfassen konnte, kam zuerst eine tiefe Traurigkeit.

Er hob den Handschuh auf, schüttete das darin gesammelte Wasser aus und legte ihn sanft auf einen hervorstehenden Fels, damit er nicht erneut von der Strömung fortgetragen würde.

Einen Moment lang blickte er darauf, dann murmelte er leise und andächtig eine Passage aus der Seelenreinigungs-Hymne.

Möge der Verstorbene in Frieden ruhen.

Nur kurz ließ Jeffrey seiner Trauer freien Lauf; dann wischte er sich die Tränen ab und begann nach einem Ausweg aus dem Teich zu suchen.

Außer ein paar kleinen Öffnungen in der Felswand war der Teich ringsum unzugänglich. Er zwang sich zu einem Rundgang und richtete seinen Blick schließlich auf die größte dieser Öffnungen.

Wohin dieser Durchgang führte, war ungewiss.

Jeffrey wollte nicht hier sterben – er musste einen Weg zurück zum Habitat-Kontinent finden. Der Anblick des Handschuhs hatte diesen Entschluss nur bestärkt.

Er richtete seinen Überwurf und band den Gürtel, der sich um seinen linken Fuß geschlungen hatte, erneut fest, um daraus einen provisorischen Schuh zu machen.

Hungrig und mit leerem Magen trank er nochmals etwas Wasser aus dem Teich, holte tief Luft und kroch in den Durchgang hinein.
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DIESER HÖHLENPFAD LIESS sich weitaus leichter begehen als jener, den Jeffrey zuvor gekommen war. Es war auch nicht mehr so finster – immer wieder brach Licht durch kleine Öffnungen über ihm herein und milderte die Beklemmung der engen Räume, doch die Felswände waren glitschiger und kälter.

“Drachen sind von Feuer geprägt,“ dachte Jeffrey, „wohl weil dieser Ort weit vom Drachenhort entfernt liegt.“

Ein gutes Omen – es bedeutete, dass er kaum über die Wasserwege in einen anderen Drachenhort gelangen würde.

Doch diesmal schien der Weg kein Ende zu nehmen.

Vom Verschwinden des Jupiter-Lichts über ihm, durch die völlige Dunkelheit der Höhle, bis das Licht des Weiblicher Stern wieder hineinfiel, hatte Jeffrey mehrfach versucht, durch die Spalten im felsigen Dach zu entkommen. Doch selbst die niedrigste Öffnung lag einige Meter hoch, und es fehlte jeglicher Halt zum Hinaufklettern.

Es blieb ihm keine Wahl, er musste weitergehen und sich leise mit Gesang Mut zusprechen. So zog er sieben, vielleicht acht Stunden weiter, bis seine Kräfte völlig erschöpft waren und er innehielt.

Völlig ermattet schlief er an die Felswand gelehnt ein und erwachte erst, als der Tag erneut angebrochen war.

Das Wasser plätscherte unaufhörlich.

Schwerfällig wischte er sich übers Gesicht, zwang sich aufzustehen und folgte weiter dem Lauf des Wassers.

Mindestens einen Tag und eine Nacht musste Jeffrey nun schon hier gewesen sein – von Ungeduld und Angst erfüllt, wurde er zusehends ratloser.

Plötzlich öffnete sich vor ihm der Blick, hell und weit.

Er hatte tatsächlich die Höhle verlassen und trat ins offene Land!

Hier vereinten sich die Wasserläufe; dichtes Waldgrün, feuchte Luft, zartes Moos in frischem Hellgrün und mächtige Lianen wucherten frei aus dem Boden – fast wie in einem tropischen Regenwald.

Aus dem Wasser ans Ufer steigend, spürte Jeffrey wieder seine von der Nässe weiß aufgequollenen Hände und Füße; die Wunde an seiner linken Fußsohle begann erneut zu schmerzen, so sehr, dass ihm kalter Schweiß ausbrach.

Der Wald lag tief und geheimnisvoll, von Wasserläufen durchzogen.

Es war still – nur ab und zu ein einzelner Vogelruf, überlagert von einer seltsamen, unbestimmten Unruhe.

Jeffrey ging dort entlang, wo das Unterholz spärlicher war, und musterte beim Gehen sein Armband.

Wohl wegen der fehlenden Grundausstattung der Dracheninsel hatte sein Armband nach wie vor kein Signal.

Bald entdeckte er die Stelle, an der das Wasser zusammenkam: einen flachen, aber sehr weitläufigen See.

In diesem See ragten mehrere flache Erhebungen heraus, auf denen sich zahlreiche Teile und Geräte aus der Menschenwelt stapelten – als wären dies Relikte aus Jahrhunderten vergangener Kriegszeiten und Spuren jener Aberrant, die einst hierher geschickt wurden.

Sie türmten sich zu kleinen Müllbergen auf, von jahrelanger Wassererosion gekennzeichnet, überwuchert von Rost und allerlei Aufwuchs.

Mit scharfem Blick bemerkte Jeffrey bald ein halb aus dem Schrott ragendes altes Aqua-Gleiter. Was ihn jedoch noch mehr erregte, war der Umstand, dass dieses Aqua-Gleiter vermutlich funktionstüchtig war – denn von dort ging ein strahlendes Licht aus, wohl die Energieanzeige!

Diese Entdeckung fuhr ihm wie ein belebender Strom durch den Körper: Sämtliche Mattigkeit wich, seine Augen begannen zu leuchten.

Er streifte die weite, schwere Heilige Gewandung ab, trug nur die Unterkleidung und schwamm auf das Aqua-Gleiter zu.

Oben auf der Erhebung angekommen, stürmte er eilig auf das hinter dem Müllberg stehende Aqua-Gleiter zu.

Doch kaum hatte er die Situation erfasst, blieb er abrupt stehen; ihm schien das Blut in den Adern zu stocken, und augenblicklich verstand er, warum es im Regenwald so unheimlich still war.

—Der mächtigste Jäger der Unendlichkeit war hier eingedrungen.

Ein Drache, dessen ganzer Leib von silbernen Schuppen bedeckt war, kauerte im See.

Sein Oberkörper schmiegte sich an die Erhebung, der lange Schweif lag im Wasser; das goldene Licht des Jupiter reflektierte auf den silbernen Schuppen und brach sich in prachtvollen Farben.

Wäre dies nicht von tödlicher Gefahr überschattet, hätte Jeffrey diesen Anblick als von unvergleichlicher Schönheit bezeichnet.

Der Drache war schwer verwundet.

Sein rechter Flügel war gebrochen und in einem unnatürlichen Winkel gekrümmt; auf dem Rücken klaffte eine schüsselförmige Wunde, aus der ein scharfer Stahlpfosten ragte.

Jeffrey vermutete, dass er nach dem Bruch des Flügels aus großer Höhe hierher gestürzt war und dabei von einem Stahlpfosten des Müllbergs aufgespießt wurde.
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Jeffrey hatte noch nie zuvor einen silbernen Drachen gesehen.

Zugegeben – bislang hatte er überhaupt keinen Drachen gesehen. Nach seinem Wissen sind die meisten Drachen kastanienbraun, gefolgt von bläulich-schwarzen; dunkelrote Drachen sind am seltensten. Ein silberner Drache wie dieser ist eine wahre Rarität – in der Geschichte hat es kein einziges überliefertes Exemplar mit silbernen Schuppen gegeben.

Es war ein männlicher Jungdrache; seine Flügel waren noch nicht vollständig entfaltet, dennoch ließ sich erkennen, dass seine Spannweite etwa sieben bis acht Meter betrug. Von der Statur her war er deutlich kleiner als der schwarze Drache, den Jeffrey zuvor gesehen hatte.

Ein solches grausames Geschöpf aus nächster Nähe zu mustern – selbst wenn es sich nur um einen Jungdrachen handelt – übt einen gewaltigen Druck auf den Betrachter aus.

Wahrscheinlich war er bereits tot.

Selbst so musste Jeffrey lange in sich hineinhorchen, um dem Drang zur Flucht zu widerstehen.

Sein Blick glitt über den reglosen Schweif, die blutbefleckten Klauen, dann den gebrochenen Flügel – und blieb schließlich an dem halb verdeckten Aqua-Gleiter hängen.

Der altmodische Aqua-Gleiter war bereits stark beschädigt.

Erst als Jeffrey näher herankam, erkannte er, dass der eben gesichtete Lichtschein von der Reflexion des Tageslichts auf den Schuppen des Drachen herrührte – nicht von irgendeiner Energiespeicherlampe.

Zum Glück verdankte er es einem genialen Entwurf aus früheren Zeiten, dass dieser alte Aqua-Gleiter trotz seiner Schäden noch mit einem leistungsstarken Ortungsmodul ausgerüstet war. Aus dem Technikunterricht wusste Jeffrey: Solange das Modul intakt war, konnte er es ausbauen, modifizieren und an seinem Armband befestigen, um den Leuten im Sanktum seine Koordinaten zu senden.

Nach einem Tag und einer Nacht des zermürbenden Überlebenskampfes auf der Dracheninsel endlich ein Hoffnungsschimmer – Jeffrey war so erregt, dass er sich kaum beherrschen konnte.

Das größte Problem nun: Er musste den Drachenflügel beiseite schaffen, um an den Aqua-Gleiter heranzukommen.

Jeffrey wagte keinen unbedachten Schritt.

Er wich einige Schritte zurück, kehrte ins Wasser und schuf so eine sichere Distanz. Dann hob er vom Grund einen Stein auf und warf ihn sanft gegen den Drachenkörper.

„Plopp.

Es war kein lauter Klang.

Der Stein prallte gegen die Schuppen und rollte wieder zu Boden.

Der Drache zeigte keinerlei Regung, bewegte sich nicht. Nur die durchsichtig schimmernden Fische im Wasser erschraken, umschwammen Jeffreys Fußgelenke und verursachten ein leichtes Kitzeln.

Erst nachdem Jeffrey den Versuch mehrfach wiederholt und sicher war, dass der Drache keinerlei Lebenszeichen mehr von sich gab, ging er vorsichtig voran und kletterte über den Haufen aus Schrottteilen zum Aqua-Gleiter.

Je näher er kam, desto schwerer hing der metallische Geruch des Drachenblutes in der Luft – beinahe zum Erbrechen.

Jeffrey hielt den Atem an, unterdrückte den alles durchdringenden Blutgeruch und kletterte auf die Oberfläche des Aqua-Gleiter, um mit roher Kraft den gewaltigen, langen Flügel des Drachen zu bewegen.

Die beiden Schwingen besaßen ein ebenso hartes Knochengerüst wie der übrige Körper, überzogen von einer festen Hautmembran, ohne jegliche Schuppen. Doch als Jeffrey sie zum ersten Mal wirklich berührte, spürte er eisige Kälte – wie das Anfassen von blankem Eis – und selbst das warme Licht, das Jupiter von oben herab sandte, vermochte sie nicht zu erwärmen.

Der Flügel war weit schwerer, als er es sich vorgestellt hatte. Mit leerem Magen und schweißnasser Stirn gelang es Jeffrey nur, ihn um kaum mehr als zehn Zentimeter zur Seite zu schieben. Sterne tanzten vor seinen Augen, und er drohte das Gleichgewicht zu verlieren.

Aber manches verliert seinen Schrecken, sobald man einmal begonnen hat.

Jeffrey wischte sich flüchtig den Schweiß ab, wechselte keuchend die Position und zog weiter am Flügel, entschlossen, zunächst die Luke des Aqua-Gleiter freizulegen – koste es, was es wolle.

Diesmal hatte er den knöchernen Fortsatz des Flügels erst zwei-, dreimal gepackt und gezogen, da spürte Jeffrey, wie sich der Flügel bewegte.

......

Verflucht!

Dieser Drache – lebte offenbar noch!

Als er die Gefahr erkannte, riss Jeffrey den Kopf hoch und blickte direkt in eine strahlend goldene Pupille.

Der seltene Silberdrache hatte unbemerkt die Augen geöffnet und starrte nun reglos und eisig auf den Menschen an seiner Seite.

In dem Moment, da sich ihre Blicke trafen, durchzuckte Jeffrey ein heftiges Herzklopfen.

Es war ein Herzklopfen, dem er sich nicht entziehen konnte: In einem Atemzug schien die ganze Unendlichkeit – Erde, Ebene, Schlucht, Höhle, Berg und Himmel – in dieser goldenen Iris zu erscheinen, drängend und unwiderstehlich in Jeffreys Augen eindringend.

Alle Dinge der Welt schrumpften rasch in seiner Wahrnehmung; zwischen Ein- und Ausatmen sah er Gletscher und Meer, grenzenlosen Sternenhimmel, Blüten, die sich entfalteten, und Schmetterlinge, die ihre Flügel hoben.

Und sofort begriff Jeffrey: Er hatte soeben durch die Augen dieses Drachen die Welt aus der Perspektive eines Drachen erlebt!

Es war ein Gefühl von seltener Wunderbarkeit – doch noch ehe er es fassen konnte, verloschen all diese Bilder im Augenblick, so flüchtig wie ein Lichtblitz.

Im nächsten Herzschlag blieb vor seinen Augen nur das Paar goldener Rieseniriden – und ein Maul voller schneeweißer, blutbespeichelter Fangzähne.

Der sterbende Drache hob den Kopf und stieß einen wilden Schrei aus. Jeffreys Haare streiften seine Wangen, die Trommelfelle brannten vor Schmerz.

„Ah!“

Mit weichen Knien rutschte Jeffrey polternd vom glatten Aqua-Gleiter hinab, purzelte bis zum Boden und riss dabei allerlei Kleinteile vom Schutthaufen mit, deren schepperndes Geräusch unaufhörlich durch die Luft hallte.

Ohne einen Augenblick zu zögern sprang Jeffrey fast instinktiv ins Wasser und schwamm, so schnell wie nie zuvor in seinem Leben, wie ein fliegender Fisch zurück ans gegenüberliegende Ufer.

„Huh, huh—“

Sein Herz raste.

Beinahe wäre er gebissen worden; völlig durchnässt stand Jeffrey zitternd da, nicht einmal wissend, woher er die Kraft genommen hatte, so schnell zu fliehen.

Am anderen Ufer hatte der schwer verwundete Silberdrache, zu kraftlos zum weiteren Aufrichten, wieder den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen – offenbar war sein eben noch erschütternder Schrei nichts als das letzte Aufbäumen gewesen.

Die Stahlstange, die seinen Körper durchbohrte, fesselte den Silberdrachen völlig; selbst wenn er wollte, könnte er keine Verfolgung mehr aufnehmen.

Jeffrey, mit ausgezeichnetem Sehvermögen, konnte selbst aus dieser Entfernung deutlich erkennen, dass der Silberdrache hastig und schwer atmete.

Vermutlich hatte das Anheben des Kopfes soeben die Wunde berührt und ihm starke Schmerzen bereitet.

Doch nun kam er nicht mehr in den Aqua-Gleiter hinein und an die Ersatzteile war ebenfalls nicht zu gelangen.

Auf keinen Fall würde Jeffrey einen zweiten Versuch wagen – so schwach der jugendliche Silberdrache auch wirkte, sollte er plötzlich aufdrehen, könnte er ihm mit einem einzigen Biss den Hals brechen.

Bei niedriger Temperatur, völlig durchnässt und vor Kälte bebend, blieb Jeffrey nichts anderes, als sich hastig die am Ufer zurückgelassene Heilige Gewandung umzuwerfen, um sich andernorts umzusehen, in der Hoffnung noch weitere Entdeckungen zu machen.
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JEFFREY VERLIESS DEN See und drang unmerklich tiefer in den Regenwald ein.

In der stillen, düsteren Tiefe des Waldes erklangen zuweilen seltsame Geräusche, teils wie wilde Tiere, teils wie eine Art Nachtkauz.

Ein unbehagliches Gefühl kroch Jeffrey übers Herz. Nach annähernd einer Stunde Fußweg kroch er unter einem breiten Blatt hindurch, das ihm versperrte, und erstarrte angesichts des Bildes, das sich ihm bot.

Mitten im Regenwald ritt ein bronzefarbener Riesendrache auf dem Rücken eines schwarzen Drachen.

Mit einer herrischen, kompromisslosen Haltung packte der bronzefarbene Drache den schwarzen Drachen am Hals, seine Bewegungen waren jenen der schwarzen Drachen im Höhleninneren aufs Haar gleich.

Der berittene schwarze Drache war etwas kleiner als jener von zuvor; auch seine Kopf- und Rückenstacheln waren deutlich weniger zahlreich – vom Körperbau her schien es sich um ein Weibchen zu handeln.

Die Drachin streckte den Hals hoch in die Luft und wirkte von Schmerzen gequält. Unaufhörlich versuchte sie sich loszureißen, während der männliche Drache die Position ständig veränderte, um sie gänzlich unter sich zu unterwerfen. Immer wieder ertönten seltsame Laute, begleitet von hastigem Atem, und bei jeder Bewegung peitschten die mächtigen Flügel durch den Wald und zerstörten nahezu alles in einem Umkreis von hundert Metern.

Jeffrey fuhr erschrocken zurück unter das Blatt, sein Kopf dröhnte, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

Es schien ihm so, als habe er begriffen, was diese Drachen da gerade trieben ...

Jetzt war die Jahreszeit, in der Jupiter der Unendlichkeit am nächsten stand: weite Landflächen lagen im vollen Sonnenlicht, die Temperaturen stiegen, und alles Leben erwachte zu neuer Blüte.

Eben die Paarungszeit der Drachen.

In seiner Kindheit hatte Jeffrey einst seinen Lehrer gefragt: „Lehrer, was ist eine Paarungszeit？“

Dr. Barajas kämmte mit einem grobzinkigen Kamm das Haar von Gott der Sohn zurück, strich das schwarze Kurzhaar glatt und gab so die makellos gewölbte Stirn von Gott der Sohn frei.

Auf die Frage hin sagte Dr. Barajas sanft: „Die Paarungszeit ist die Zeit, in der man einen Partner sucht.“

Jeffrey verstand nicht: „Partner？“

„Ja“, erwiderte Dr. Barajas, „so wie Danas Eltern – sie fanden einander wie vom Schicksal geführt, verliebten sich und wurden zu Lebensgefährten.“

Nach diesen Worten von Dr. Barajas dachte Jeffrey kurz nach und fragte unbeholfen: „Sie wurden Lebensgefährten und sind dann zur Petrischale gegangen, um ein Kind zu bekommen – nämlich Dana, stimmt das？“

Dr. Barajas hielt inne, ging in die Hocke und betrachtete Jeffrey, als sei er ein wenig überrascht.

Jeffrey war ein Kind, das aus einer Petrischale stammte, daher nahm er an, dass alle Kinder auf dem Habitat-Kontinent so geboren würden – nur eben gleich nach der Geburt von ihren Eltern abgeholt; er selbst war nicht ausgewählt worden.

Seine Amme, die ihn mit Muttermilch versorgte, hatte ihm einst gesagt, dass er nicht deshalb nicht abgeholt worden sei, weil er unartig gewesen wäre, sondern weil er so wichtig sei, dass er im Sanktum bleiben und Gott der Sohn werden müsse – sonst würde man, so niedlich wie er war, sicherlich Eltern finden, die sich um ihn stritten.

Mit den Jahren begann Jeffrey allerdings, an den Worten der Amme zu zweifeln.

Die anderen Kinder hatten nicht nur Eltern, sondern mussten jedes Jahr auch den Inhibitor erhalten; manchmal erkrankten sie und verwandelten sich in erschreckende, nichtmenschliche Gestalten, doch Jeffrey brauchte das niemals. Er war von Kopf bis Fuß makellos, ohne jegliche Spur von Aberration, und war den Menschen aus alten Filmen über das Leben auf der Erde wie aus dem Gesicht geschnitten.

„Danas Eltern sind nicht zur Petrischale gegangen, um ein Kind zu holen“, erklärte ihm Dr. Barajas. „Sie haben selbst ein neues Leben erschaffen. Der Uterus einer Frau ist großartig: wie eine Petrischale nährt er das heranwachsende Embryo – so ist Dana entstanden.“

Das widersprach völlig den Worten seiner Amme und erklärte nicht, weshalb Jeffrey keine Eltern hatte.

Aber zu Dr. Barajas’ Überraschung hakte Jeffrey nicht weiter nach.

Der kleine Gott der Sohn wirkte etwas benommen: „Wie erschafft man ein neues Leben？“

Dr. Barajas antwortete: „Auf eine ursprüngliche Weise – ein Instinkt aller Kreaturen. Wenn du größer bist, wirst du den entsprechenden Unterricht bekommen.“

Jeffrey nickte.

Dr. Barajas fuhr im Gespräch fort und erklärte, dass Drachen in der Paarungszeit extrem reizbar und aggressiv seien. Ihr Hormonspiegel steige, wodurch sie noch kampflustiger und unberechenbarer würden – in dieser Phase erreichten sie ihre größte Kampfkraft, und niemand würde es wagen, einen Drachen in der Paarungszeit herauszufordern.

Jeffrey ballte die Fäuste: „Und wenn Menschen mit einem Drachen in der Paarungszeit kämpfen müssten – könnten sie ihn überhaupt besiegen？“

Drachen haben von Natur aus keine Feinde; es fällt schwer, sich vorzustellen, wie überwältigend ihre Kampfkraft im Höhepunkt sein kann.

Dr. Barajas schwieg eine Weile, richtete den Blick auf das weite, ruhige Meer und sagte: „Ich weiß es nicht. Aber selbst wenn die Menschen siegen würden, wäre der Preis wohl so hoch, dass er das Ende der Menschheit bedeuten könnte.“

Der kleine Gott der Sohn senkte den Kopf und schien über diese Geschichte nachzudenken: „Warum sind Drachen so böse？“

Dr. Barajas hockte sich hin und sprach zu ihm: „Nicht alle Drachen sind böse. Sie sind äußerst intelligent, und wie es bei den Menschen gute und schlechte gibt, gibt es auch bei den Drachen solche Unterschiede.“

„Außerdem sind Drachen von Natur aus rau und wild – sie durchlaufen keinen Prozess des Gefühlsaufbaus.“ Als er den Anflug von Unruhe in den klaren Augen des kleinen Gott der Sohn bemerkte, lächelte Dr. Barajas und erklärte: „Meist verströmen sie ein kaum widerstehliches Pheromon, das das andere Geschlecht anlockt und selbst solche, die noch nicht vollständig in der Paarungszeit sind, rasch in Paarungsbereitschaft versetzt. Dadurch wird die Paarungszeit erheblich verkürzt. Selbst wenn es heute noch Drachen gäbe, würden sie nur kurzzeitig in dieser Phase verweilen – und ein Kampf zwischen Menschen und Drachen in der Paarungszeit wäre noch unwahrscheinlicher.“

Dr. Barajas erklärte Jeffrey zudem, dass männliche Drachen in der Paarungszeit mit dem Nestbau beginnen.

Der männliche Drache schleppt erbeutete Beutetiere in seine Höhle, verzehrt sie jedoch nicht, sondern bewahrt sie als Geschenke für die bevorstehende Eiablage seiner zukünftigen Partnerin auf. Da bis dahin viel Zeit vergeht, sterben die meisten Tiere nicht durch Zerrissenwerden oder Bisse, sondern verhungern langsam.

Jeffrey dachte bei sich: Kein Wunder, dass mich der Schwarze Drache nicht sofort gefressen hat – ich war nur seine Vorratsbeute für die Paarungszeit, genau wie die menschlichen Knochen in der Höhle.

So also sieht Paarungsverhalten aus ...

Dann wird es danach wohl Drachen-Eier geben？

Heißt das, die Drachen sind gar nicht ausgestorben？

Müssen Menschen sich zur Fortpflanzung einem ähnlichen Prozess unterziehen？

Die weibliche Drache schien so sehr zu leiden – bedeutet das, dass es für Menschen in diesem Schritt ebenso schmerzhaft ist？

„Auuu—“

Jeffrey war voller wirrer Gedanken, als plötzlich ein ohrenbetäubendes Heulen des männlichen Drachen ertönte; die weibliche Drache kämpfte nun noch heftiger.

Die beiden gewaltigen Kreaturen wälzten und umkreisten einander im Regenwald, ganze Baumreihen stürzten krachend zu Boden – und sie bewegten sich direkt auf Jeffrey zu! Ohne an seine Tarnung zu denken, rannte er los, im stillen Gebet, nicht von dem männlichen Drachen gefasst zu werden und als dessen Vorratsbeute zu enden.

Durch das dichte Regenwaldgewirr hetzte Jeffrey um sein Leben – bald bemerkte er, dass nicht nur er selbst die Flucht ergriff.

Zwischen den breiten Bananenblättern, auf den Baumkronen und im Gras verborgen, stürmten Affen, Vögel und auch Wildschweine verzweifelt in dieselbe Richtung. Diese aus der Erde stammenden Tiere waren hier teils verändert, doch sie hatten sich gut angepasst und sich im Laufe der Jahrtausende vollkommen in die Natur von Unendlichkeit eingefügt.

Nach mehreren Hundert Metern stolperte Jeffrey über einen nassen Baumstamm; als er sich wieder aufrichtete, verschwanden die Tiere tiefer im Regenwald und waren nicht mehr zu sehen.

Jeffrey hatte jede Orientierung verloren und wusste nicht, wo es sicherer sein könnte.

Im Regenwald lauerten überall Gefahren – selbst wenn er keiner weiteren Drachen begegnete, würde er einem Leoparden oder einem anderen Raubtier wohl kaum entkommen.

Ein unbewaffneter Mensch hatte keinerlei Möglichkeit, im Reich der Bestien zu überleben, geschweige denn den Regenwald zu verlassen, um anderswo einen Ausweg zu suchen.

Der beste Plan schien nun, zum Silberdrachen zurückzukehren.

Seine Präsenz hatte dafür gesorgt, dass in seiner Nähe keine anderen Tiere lebten – ein Ort relativer Sicherheit.

Dieser Drache würde wohl nicht mehr lange leben, dachte Jeffrey; wenn er nur Geduld bewahren konnte, konnte er nach dessen Tod die Teile aus dem alten Aqua-Gleiter bergen.
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Leicht gesagt, schwer getan.

Erst als Jupiter im Begriff war, gänzlich hinter dem Horizont zu verschwinden und die Dämmerung den Wald verdunkelte, erreichte Jeffrey wieder den See beim Silberdrachen.

Der Regenwald war ein Labyrinth; ein falscher Schritt konnte bedeuten, völlig vom Kurs abzukommen und sich zu verirren. So dauerte es länger als gehofft, aber Jeffrey empfand es als Glück, überhaupt den Weg zurückgefunden zu haben.

Unterwegs stieß er glücklicherweise auf einen mächtigen Banyan-Baum, dessen Stamm und Äste schwer von Früchten hingen.

In Sanktum hatte Jeffrey gelegentlich Banyan-Frucht gegessen, aber nur selten – sie wuchsen ausschließlich in einigen sonnenreichen und zugleich feuchten Gegenden des Habitat-Kontinent und waren extrem empfindlich gegenüber ihrem Umfeld. Die Banyan-Frucht ähnelte zwar der Feige, war jedoch süßer, saftiger und weit zarter; ihre Haltbarkeit war zudem wesentlich kürzer.

Jede Banyan-Frucht hatte eine andere Größe, die größte erreichte gar das Format einer Wassermelone – doch diese wuchsen hoch oben in den Baumkronen, unerreichbar für Jeffrey.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke.

Als ihn der Schwarze Drache einst in seine Höhle schleppte, war er kurz verschwunden und kehrte zurück, um etwas Rotglänzendes, Fruchtähnliches auf den Boden zu speien – war dies etwa ebenfalls eine Banyan-Frucht gewesen？

Mit knurrendem Magen dachte Jeffrey nicht weiter darüber nach.

Bei den ersten ein, zwei Bissen kam es ihm vor, als seien diese Banyan-Frucht anders als die, die er früher gegessen hatte; doch je mehr er
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